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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. Th. I. 
a (Original.) 
( Fortſetzung.) 

Die Talk⸗ oder Bittererde (Magneſia) iſt Magnefiumoryd (Mg. 0), 
die einzige Verbindung, welche das Magneſium mit Sauerſtoff eingeht. 
Künſtlich wird dieſelbe dargeſtellt durch Glühen der kohlen auren Magneſia 
und bildet dann ein feines, weißes Pulver, welches im Waſſer faſt un · 
löslich iſt; aus der Luft zieht daſſelbe, wie gebrannter Kalk, Kohlen⸗ 
ſäure an. Mit Waſſer längere Zeit in Berührung gelaſſen, nimmt 
es allmälig einen Theil deſſelben auf und bildet unlösliches, durch Er⸗ 
hitzen leicht zerſetzbares Magneſiahydrat (Mg. H0). In der Natur 
findet ſich reines Magnefiumoryd nur höchſt ſelten, ſehr häuſig aber, 
wie wir oben geſehen haben, in Verbindung mit Säuren; wohl in 
jeder Ackererde findeſt Du Magneſiumoxyd⸗Verbindungen, ja Du mußt 
dieſelben ſogar finden, weil fie den Pflanzen zur Samenbildung unent⸗ 
behrlich ſind. 

Die für uns Landwirthe wichtigſte Verbindung des Magneſtum⸗ 
orydes iſt die phosphorſaure Magneſia; Du findeſt dieſelbe, wie ſchon 
oben geſagt wurde, hauptſächlich in den Samenkörnern der Pflanzen, 
häufig in größeren Mengen als den phosphorſauren Kalk; meiſt jteht 
der Gehalt an dieſem Salze mit dem Gehalte an ſtickſtoffhaltigen Be⸗ 
ſtandtheilen in den Pflanzen in einem gewiſſen Verhältniſſe. Auch in 
den Knochen der Menſchen und Thiere, ſowie in den Excrementen läßt 
ſich ein mehr oder weniger hoher Gehalt an phosphorſaurer Magneſia 
nachweiſen; in den flüfligen Exerementen tritt dieſelbe meiſt in Der: 
bindung mit Ammoniak als ein im Waſſer ſchwer lösliches Doppelſalz 
auf, welches ſich bei längerem Stehen häufig in Form eines kryſtallini⸗ 
ſchen Niederſchlages abſetzt. Daß auf dieſem Doppelſalz ein großer 
Theil des Dungwerthes der flüffigen Excremente (Jauche) baſirt, wirſt 
Du natürlich finden, mein Freund, wenn Du Dir den Werth ver— 
gegenwärtigeſt, welchen ſeine Grundſtoffe — Ammoniak, Magnelia und 
Phosphorſäure — für die Ernährung aller unſerer Culturgewächſe haben. 

Die in den Pflanzen und den Thierkörpern auftretende Modification 
der phosphorſauren Magneſia, denn auch bei dieſer Gruppe von phos— 
phorſauren Salzen treten, den Modificationen der Phosphorſäure ent: 
ſprechend, verſchiedene Miſchungsverhältniſſe der Grundſtoffe auf, be⸗ 
ſteht aus zwei Aequivalenten Magneſia und einem Aequivalent Phos⸗ 
phorſäure; im Waſſer ift fie ſchwer löslich. 

Wie die phosphorſauren Salze, ſo dient auch die ſalpeterſaure 
Magneſia (Mg O. NO, +HO) den Pflanzen zur Deckung ihres Bedarfes 
an wichtigen Nährſtoffen. Da dieſelbe in gedüngtem Boden überall 
unter dem Einfluſſe der Einwirkung der vorhandenen Magneſia auf 
das bei der Fäulniß der organischen Beſtandtheile des Düngers ent: 
ſtehende Ammoniak gebildet wird und da ſie im Waſſer leicht löslich 
iſt, fo müſſen in ihr die Pflanzen ganz natürlich eine nicht unwichtige 
Quelle für die ihnen nöthige Zufuhr ſowohl magnefiahaltiger als auch 
ſtickſtoffhaltiger Nährſtoffe finden. 

Fertig gebildet findet ſich die ſalpeterſaure Magneſia in der Natur 
in vielen Quellwaſſern gelöſt vor, welche in Folge dieſes Gehaltes einen 
mehr oder weniger bitteren Geſchmack haben. 

Mit Schwefelſaͤure verbindet ſich die Magneſia zu ſchwefelſaurer 
Magneſia (g 0.80 +HO), bekannter unter dem gewöhnlichen Namen 
Bitterſalz. Daß dieſelbe den Hauptbeſtandtheil der Bitterwaſſer bildet, 


dem dieſelben hauptſächlich ihre medielniſche Wirkung verdanken, habe 


ich Dir ſchon oben geſchrieben. Auch in dem Meerwaſſer läßt ſich ein 
verhältnißmäßig hoher Gehalt an Bitterſalz nachweiſen. In feſter Form 
bildet es große, weiße Kryſtalle, welche ſich in Waſſer ſehr leicht auf⸗ 
löſen. Sowohl in feſter Form als in Löſung zeigt es einen intenſiv 
bitteren Geſchmack, dem es auch ſeinen Namen verdankt. In Folge 
ſeiner vielfachen mediciniſchen Verwendung wird es künſtlich im Großen 
dargeſtellt durch Behandlung magnefiahaltiger Minerale (Dolomite) 
mit Schweſelſäure. Die dabei erhaltene Löſung wird eingedampft und 
dann das Bitterſalz durch Auskryſtalliſiren gewonnen; in Rückſtand bleibt 
unlöͤslicher ſchwefelſaurer Kalk. Einfacher iſt die Gewinnung des Bitter: 
ſalzes durch Eindampfen der natürlich vorkommenden Bitterwaſſer. 
Mit Kohlenſäure verbindet ſich die Magneſia in verſchiedenen Ver⸗ 
hältniſſen. Die einfache kohlenſaure Magneſia findet ſich waſſerfrei in 
der Natur ziemlich häufig als ſogenannter Magneſit, die doppelt kohlen⸗ 
ſaure Magnefia it ein Beſtandtheil vieler Quellwaſſer. Mit kohlen⸗ 
ſaurem Kalk vereinigt bildet ſie, wie ich Dir ſchon früher ſchrieb, den 
Dolomit, dann aber auch den Bitterſpath. In reinem Waſſer iſt die 


kohlenſaure Magneſia faſt unlöslich; kohlenſäurehaltigem Waſſer gegen⸗ 


— - >= 


über verhält fie ſich in Betreff | ihrer Löslichkeit weniger indifferent. Hektaren Acker und Wieſen, 


In der Glühhitze verwandelt ſie ſich unter völligem Verluſte ihrer Kohlen⸗ 
ſäure in Magneſiumoxyd. Künſtlich dargeſtellt durch Einwirkung einer 
kohlenſauren Alkalilöſung auf eine Löſung von ſchwefelſaurer Magneſia 
oder von Chlormagneſium bildet fie zunächſt einen weißen, voluminöſen 
Niederſchlag, welcher ſich dann je nach der Behandlungsweiſe durch das 
Trocknen in ein dichtes, körniges oder ein überaus leichtes, lockeres 
Pulver verwandelt. In letzterer Geſtalt wird es unter dem Namen 
Magnesia alba in den Apotheken als ein viel gebrauchtes Medicament 
verfauft. Uebrigens iſt die künſtlich dargeſtellte kohlenſaure Magnefia 
nie völlig rein, ſondern enthält ſtets noch Beimiſchungen von Magneſia⸗ 
hydrat und Waſſer. 
Das Chlormagneſium (MgCe) iſt in der Natur weit verbreitet, 
ſowohl in feſter Form als auch in Löſung: es findet ſich gelöſt in 
vielen Mineralwaſſern, in den Salzſoolen, in dem Meerwaſſer; in feſter 
Form tritt es als ſtändiger Begleiter das Chlornatrium auf; in den 
Staßfurter Abraumſalzen laſſen ſich bis 27 Procent davon nachweiſen 
u. ſ. w. Künſtlich wird es dargeſtellt durch Auflöſen von kohlenſaurer 
Magneſia in Salzsäure. Es bildet eine unangenehm bitter ſchmeckende, 
im Waſſer leicht lösliche, an der Luft zerfließende, weiße, kryſtalliniſche 
Maſſe, welche ſich bei ihrem Erhitzen unter Entwicklung von Salzſäure 
und Entſtehung von Magneſia zerſetzt. Auf die Pflanzenvegetation 
wirkt Chlormagneſium nachtheilig ein; es empfiehlt ſich daher auch, bei 
der Anwendung der chlormagneſiumhaltigen Dungſalze entweder die un⸗ 
günſtige Wirkung des Chlormagneſium durch Beimiſchung von Aetz⸗ 
kalkpulver abzuſchwächen oder die Düngung moͤglichſt ſchon im Herbſt 
zu Sommerfrüchten zu geben. Im erſteren Falle wird das Chlormagneſium 
durch den gleichzeitig mit verwandten Aetzkalk zerſetzt, im letzteren Falle 
wird es zum Theil durch Regen⸗ und Schneewaſſer in den Untergrund 
geſpült, zum Theil aber auch im Laufe des Winters durch chemiſche 
Umſetzungen mit anderen Vodeabeſtandtheilen in andere, weniger nach⸗ 
theilig wirkende Verbindungen übergeführt. (Foriſ. folgt.) 


Die Staatsdomainen der alten Provinzen Preußens. 
(Original.) 

Die Frage, ob ein Staat gut daran thue, feine Domainen zu ver: 
kaufen, oder ob es beſſer ſei, ſie zu behalten, iſt eine ſehr alte, und zu 
verſchiedenen Zeiten verſchieden beantwortet worden. Vor 1713, bis 
zu welchem Jahre der preußiſche Staat einen Flächenraum von 2033 
Quadrat⸗Meilen umfaßte, hatten die Verkäufe der Staatsdomainen na⸗ 
mentlich unter König Friedrich I. in großem Maßſtabe ſtattgefunden, 
und es erließ König Friedrich Wilhelm J. am 13. Auguſt 1871 ein 
Ediet, nach welchem die Veräußerung von Domainen unterſagt wurde. 
Das Allgemeine Landrecht hob dieſes Edict wieder auf, mächte es jedoch 
zur Bedingung bei Verkäufen, daß der Staat ſchadlos gehalten werden 
mußte, und das Hausgeſetz vom 6. November 1809 beſtätigte im 
Principe die Veräußerlichkeit der Staatsdomainen, und unterfagte nur 
die Verſchenkung derſelben mit dem Zuſatze, daß eine jede Domainen⸗ 
ſchenkung widerrufen werden könne. Wenn trotz dieſes Hausgeſetzes 
nach den Befreiungskriegen an Feldherren und Staatsmänner, welche 
ſich ausgezeichnet hatten, Schenkungen ſtattfanden, ſo geſchahen dieſe 
aus denjenigen neuerworbenen reſp. wiedererworbenen Landesthellen, 
auf welche das Geſetz noch keine Anwendung hatte. Erſt durch die 
ſpätere Verordnung vom Jahre 1819 wurde es auch auf dieſe Pro⸗ 
vinzen ausgedehnt, dabei aber die erfolgten Schenkungen ausdrücklich als 
zu Recht beſtehend anerkannt. War nun vom Jahre 1713 — 1809 
kein Domainengut verkauft worden, ſo fanden nach dieſer Zeit um fo 
großartigere Verkäufe ſtatt, deren Erlös nach der Beſtimmung des Ge: 
ſetzes zur Tilgung der Staatsſchulden verwendet wurden. Nach „Adolph 
Frantz, Preußens Staatsdomainen⸗Güter“ ſind allein von 1820 bis 
1864 für mindeſtens 40 Mill. Thaler Staats⸗Domainen verkauft reſp. 
Realrechte abgelöft worden, und außerdem begann 1852 die Amorti⸗ 
ſation von Domainenrenten, welche der Staatskaſſe folgende Einnahmen 
zuführte: 


„ 190959 J. 
. 535713 
BB ee 1052208 
. 1416598 
CV. 1717988 
18575 1895106 
V 2000188 
1 2078969 
F 2145149 
c 2198158 
F 2013949 
LEBE . 2041149 
oo 2040867 


Dieſe Einnahmen vermindern ſich ſelbſtredend ihrer Natur nach 
von Jahr zu Jahr und müſſen ſehr bald ganz aufhoͤren, ebenſo wie 
die Einnahmen aus den Erbzinſen, Erbpachten u. ſ. w. von Domainen⸗ 
grundſtücken, welche beiſpielsweiſe noch im Jahre 1848 die Summe 
von 4,050,323 ergaben, im Jahre 1864 ſchon bis auf 592,795 Thlr. 
geſunken waren. Es wird alſo ſehr bald die Zeit kommen, wo Preußen 
von feinen Staats⸗Domainen nur noch die Pacht als einzige Einnahme 
haben wird. Sehen wir, wie hoch ſich dieſe ungefähr ftellt. 

Preußen hatte im Jahre 1867 in den Provinzen Preußen, Pom⸗ 
mern, Poſen, Schleſien, Brandenburg, 


= 


Sachſen und Weſtphalen in find, daß jeder nicht mehr und nicht weniger beiträgt, als er nach den R 
feinen Domainen, ausſchließlich der Forſten eine Fläche von 3009 10,41 Grundfägen der Gerechtigkeit und Nationaldconomie beitragen ſoll und 
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welche in 530 Pachtungen einen Pach⸗ 
ertrag von 2,466,175 Thlr., alſo im Durchſchnitt 8,19 Thlr. für den 
Hektar gaben. SR 

1511 Fläche vertheilte ſich nach den einzelnen Regierungs Bezirken 
wie folgt: 8 


g Pacht 
Reg.⸗Bezirk | Vorwerke. ] Hektare. 
im Ganzen.] pro Hektar. 
au 
Königsberg . 49 16204,01 83628 5,16 
Gumbinnen 62 29659,38 87534 2,95 
Danzig ..... 14 3731,78 36085 9,66 
Marienwerder. 38 17574,06 49409 2,81 
ofen 55 18622,93 103432 5,55 
Bromberg 24 8546,22 43707 5,10 
Stettin 70 28177,84 198730 7,01 
Cöslin 16 5399,81 33748 6,25 
Stralſund 81 30709,61 230860 7,51 
Breslau 68 17946,58 104278 5,81 
Liegniz 11 2080,10 16019 7,70 
Oppenn 33 7652,25 29123 3,80 
Potsdam 61 24337,03 178580 7,33 
Frankfurt a. O. 81 30815,32 250493 8,12 
Magdeburg 75 34796,30 | 476784 13,70 
Merfeburg ... 64 18797,82 | 243279 14,00 
Erfum 357 17 3660,55 39933 10,90 
Münſter 2 493,28 4621 9,36 
Minden 3 1190,05 12300 10,33 
Arnsberg 1 515,49 4225 8,19 


Diefe Pachtungen find, wie Jeder auf den erſten Blick erkennen 
muß, billig und ſo, daß ein Domainen⸗Pächter auch ohne übertriebene 
Intelligenz nicht nur fein reichliches Auskommen hat, fondern auch im 
Stande iſt, nach Ablauf der Pachtperiode ein anſehnliches Vermögen 
ſein Eigenthum nennen zu können. Trotzdem ſind die Pachtbeträge [hen 
bedeutend geſtiegen, und werden, mögen unſere landw. Calamitäten 
nun ihr Ende erreicht haben, oder mögen fie noch größer werden, voraus: 
ſichtlich bis zu einem gewiſſen Grade noch mehr ſteigen. er 

Im Jahre 1849 wurden von 503 Pachtungen bei 879 Vorwerken 
und einer Nutzungsfläche von 328 146,98 Hektaren Pacht gezahlt 
1527048 Thlr., alſo für den Hektar 4,65 Thlr. 8 

Im Jahre 1864 für 509 Pachtungen bei 827 Vorwerken und 
einer Nutzungsfläche von 2953 19,46 Hektaren — alſo bei verkleinerten 4 
Pachtungen — eine Pacht von 2,166,388 Thlr., alſo für den Hektar 
7,33 Thlr. 3 

Die Pacht für den Hektar war daher in dieſem Zeitraum von 
15 Jahren um 2,68 Thlr., in dem Zeitraume von 1864 bis 1867, 
alſo in 3 Jahren, um 0,76 Thlr., im Ganzen in 18 Jahren — einer : 
jetzt bei Staats⸗Domainen üblichen Pachtperiode — um 3,54 Thlr., 
alſo um 76,60 pCt. geſtiegen. Nehmen wir unter Berückſichtigunz 
der in den letzten beiden Jahren vorgekommenen Neuverpachtungen an, 
daß die Pachtgebote ſeit 1867, alſo in 8 Jahren um 1,60 Thlr., 
alſo auf 9,79 Thlr. pro Hekt. geſtiegen ſind, ſo würde, wenn wir die 
im Jahre 1867 verpachtete Nutzungsſlache von 3009 10,41 Hekt. als 
noch beſtehend annehmen, augenblicklich die jährl. Pacht 29459 12,91 Thlr. 4 
betragen, eine Summe, welche, wenn wir eine Verzinſung von 4 pCt. 
annehmen, einen Capitals⸗Werth von 73,647,822 Thlr. für die Do: 
mainen des preußiſchen Staates in den oben genannten 7 alten Pro- 


vinzen repräſentirt. Nach dieſem würde ſich der Hektar nutzbare Flache - 


auf 244,75 Thlr. zu 4 pCt. verintereffiren. Be 

Man kann gegen die Richtigkeit dieſer Werthsberechnung einwenden, E 
daß die 9,79 Thlr. Pacht pr. Heft. nicht reine für den Staat ungeſchmälerte 4 
Rente ſei, ſondern daß von dieſer Summe die nicht unerheblichen Koflen 55 
der Verwaltung in Abrechnung gebracht werden müſſen; wir glauben 
uns jedoch mit der Wirklichkeit in Uebereinſtimmung zu befinden, daß > 
die berechnete Summe des Capitalwerthes von 73,647,822 Thlr. bei 7 
einem allmäligen Verkaufe der Staats⸗Domainen nicht unweſentlich = 
überſchritten werden würde. Wir dürfen von vornherein von dem Ge: x 
danken ausgehen, daß die Staats⸗Domainen nicht die ſchlechteſten Güter 
find, daß fie vielmehr ſaſt durchweg guten Boden haben und größten⸗ 3 
theils durch lange fortgeſetzte gute Cultur ertragreich ſind, daß alſo bei 
heutigen Verhältniſſen der Hektar nutzbares Ackerland und Wieſen ſelbſt 


ohne Inventar — das ja zum allergrößten Theile den Pächtern gehört 
— doch immerhin 244,75 Thlr. werth if. 9 

Die Gegner der Veräußerungen der Staats⸗Domainen haben von 
jeher als Hauptgrund ihrer Abneigung dagegen angeführt, daß, jemehrt 
Grund und Boden ein Staat habe, deſto mehr Credit würde ihm in 8 
Zeiten der Noth gewährt, und deſto weniger brauche jeder einzelne 
Staatsbürger zur Deckung der erforderlichen Staatshaushaltsgelder in 
Form von Steuern zu geben, da ein großer Theil derſelben durch die 
Revenüen der ſiskaliſchen Beſitzungen beſtritten würde. Dieſen Grund: 
ſatz verſicht auch Adolph Frantz und er citirt den „noch jetzt autoritäts⸗ 
vollen Veteranen der Finanzwiſſenſchaft und Wirthſchaft“ Ludw. Heinrich 
von Jakob, indem er ſagt: daß bis jetzt noch keine Methode entdeckt 
ſei, wie die Staatsauflagen unter den Staatsgenoſſen zu vertheilen 
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zu vermeiden feien. 
durch Auflagen zu erheben hat, deſto weniger läſtig und fühlbar würden 


Unvollkommenheiten. 
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= Domainen entnehmen kann. Adolph Frantz knüpft in der Folge die 
Bemerkung daran, daß die Steigerung der Pachterträge jede weitere 
Veräußerung von Domainen⸗Grundſtücken widerrathen ſollte. 
Dieſe Grundſätze ſind entſchieden richtig und ſie würden auch bei 
Preußen berückſichtigt werden müſſen, wenn es ſich um Beantwortung 
der Frage handelte, ob ein Staat gut daran thue, feine geſammten 
Grundſtücke zu veräußern. In dieſem Falle würden auch wir mit 
einem entſchiedenen und bedingungsloſen „Nein“ antworten. Dies trifft 
aber bei Preußen nicht zu. Preußen hat außer den hier nicht in Be⸗ 
tracht kommenden Grundſtücken der übrigen Provinzen in den genannten 
eh 20 Reg. Bezirken noch einen Waldeompler von 1,686,482 Hektaren, 
5 2 der, einen durchſchnittlichen Reinertrag von 7 Mark pro Hektare und 
eeine Verzinſung des Capitals zu 4 pCt. angenommen, einen Nutzungs⸗ 
werth von 78,702,480 Thlr. und einen Verkaufswerth von mindeſtens 
100 Mill. Thaler hat. Müſſen wir uns nach den früher von uns 
nachgewieſenen ſtetig ſteigenden Erträgen aus den Staatswaldungen der 
Hoffnung hingeben, daß in ganz kurzer Zeit der Hektar Wald einen 
diurchſchnittlichen Reinertrag von 10 Mark abwerfen wird, fo würden 
die 2,409,707 Hektare Staatswaldungen, welche Preußen überhaupt 
beſitzt, einen Nutzungswerth von 160,647,200 Thlr. und einen Ver⸗ 
fkaufswerth von mindeſtens 200 Mill. Thaler repräſentiren und daher 
wohl die Behauptung rechtfertigen, daß Preußen nicht nöthig habe, 
4 feine Staatsdomainen deshalb zu behalten, um im Falle der Credit 
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bedürſtigkeit Geld zu erhalten. Außerdem dürfen wir aber auch nicht 
vergeſſen, daß auch das Steigen der Pachtpreiſe für Grund und Boden 
zum Gluͤcke für die geſammte Nation feine Grenzen hat, und daß dieſe 


ꝛnellen und volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus überhaupt gerecht: 
5 fertigt iſt und welche richtigſte Verwendung der Erlös dafür finden 
würde. 

55 Wir wollen bei dieſer Gelegenheit anführen, daß wir prineipiell 
gegen jede allzu große Zerſtückelung des ländlichen Grund und Bodens 
ſind, da wir von der Anſicht ausgehen, daß, ſo lange die Cultur der 
Güter nicht eine außerordentlich hohe iſt, wie ſie nur in den beſten 
Gegenden zu finden, eine übermäßige Parzellirung, der bedeutend ver: 
mehrten Arbeit wegen, die in keinem richtigen Verhältniſſe zu den Rein⸗ 
erträgen ſteht, das Nationalvermögen ſchädigt. Wir ſind aber auch 
ferner der Anſicht, daß eine Zerſtückelung der Domainen, wie ſie ver⸗ 
langt wird, zum Zwecke der Verminderung der Auswanderung, und 
weil man dadurch glaubt, ſich ländliche Arbeiter zu erhalten, auf einer 
kleinen Täuſchung beruht. (Fortſetzung folgt.) 

9 en 
05 


Ueber Drainage. 
(Original.) 

55 Ich war im Begriff einen Theil meiner Feldmark, vor allen Din⸗ 
gen meine Wieſen, zu drainiren. Mein Schäfer war länger als fünf: 
zehn Jahre ein treuer Diener und ein aufrichtiger Berather gewefen. 
Er durfte ſich mehr als irgend ein anderer in der Wirthſchaft herausnehmen, 
wenn es galt, ein Urtheil über Wirthſchaftsangelegenbeiten zu fällen. 
. Von den Wieſen erhielt die Schäferei das meiſte Raufenfutter, der Klee 
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4 
| 95 kam reichlich zu zwei Drittel der Holländerei zu Gute. 
ze) Als ich nun beginnen wollte, die Wieſen regelrecht zu entwäſſern, 
oppon irte der Schäfer gewaltig. Sein Widerſtand gegen dieſe Melio⸗ 
kation artete zuletzt in Unverſchämtheit aus; ich ärgerte mich und hieß 
ihn in Bezug auf die Drainage ein für alle Mal ſchweigen. Später 
kam ich mit anderen Beſitzern zuſammen, und von ihnen mußte ich 


kei daſſelbe in Bezug auf Drainage hören, was ich von meinem Schäfer 


gehört hatte. 5 

Freilich, als die Sache vollbracht war und als ſelbſt in trockenen 
Jahren die Wieſen, welche ordentlich entwäſſert waren, mehr als doppelt 
fo viel ſchoͤnes, ſüßes Gras lieferten, als die undrainirten der klugen 
Nachbaren, ſchwiegen die Opponenten gegen die Trockenlegung und mein 
ME i Bar mit. Der Beweis war geführt und damit baſta! Das war 

ein Fall. 
0 Obſchon nun vor kurzer Zeit ein landwirthſchaftl. Schriftſteller meinte, 
es gäbe wohl keinen Landwirth mehr, der von den vorzüglichen Erfol⸗ 
gen der Drainage nicht überzeugt wäre, ſo habe ich doch noch vor ſehr 
hunger Zeit eine ganz entgegengeſetzte Meinung vertreten hoͤren. 
Man wollte daraus, daß an den feſten Rändern der Moore eine 
9 beſſere Vegetation herrſche, als in der Mitte derſelben, die mehr porös 
und trockener iſt, nachzuweiſen ſuchen, daß die Drainage für ſolche 
Ländereien geradezu ſchädlich fein müſſe. Heilige Einfalt. 
Aber, ja aber! Einer Indolenz und Trägheit, welche ſelbſt das 
mindeſte Nachdenken ſcheut und ignorirt, was jenſeits der eigenen Flur: 
grenze erfahren und bewieſen iſt, lieber ein gewohntes Uebel duldet oder 
15 durch eine Künſtelei zu beſeitigen hofft, als fleißig und ernſt das Zus 
ſäammenwirken der natürlichen Umſtände erforſcht, kann nicht ſchroff genug 
entgegen getreten werden und man möge es verzeihen, wenn deshalb 
dieſe Zeilen der Einwendungen gegen die Trockenlegung wiederholt 
Erwähnung thun. 


BR „Durch dieſe (der beſſere Graswuchs im Moor nach der Trocken⸗ 
legung) wurde auch ein etwas ſonderbarer Einwurf widerlegt, den ich 
5 7 der Austrocknung des Bruches ſeltener von Bauern als von Leuten 
machen hörte, die ſich klüger dünkten als jene. Bisher, fagten fie, hat 
das Waſſer den Pflanzen Nahrung gegeben, nun dieſe abgezapft iſt, 
vermiſſe der Grund alle Nahrung, die Pflanzen müſſen auf ihm ver⸗ 
kümmern, ſterben, verſchwinden.“ 
g Nun fragt es ſich, welchen Pflanzen hat denn das Waſſer Nahrung 
gegeben, und wem kamen dieſe Pflanzen zu Nutzen? 
Freilich wuchſen ſchon früher Wieſenklee, Kuhgras, Zittergras — 
aber nur ſehr ſparſam an einigen erhöhten Stellen; die übrigen auf 
der größeren Fläche des Moores wachſenden Riedgräſer, Mooſe ꝛc. mögen 
in Gottes Namen verſchwinden, an ihnen iſt nichts gelegen. Denn 
beſſere werden an ihre Stelle kommen, und ſelbſt jene, wem kamen fie 
mn Nußen? 

N Einem Vieh, das hierher auf die Weide getrieben wurde, um zu 
bungern, oder hoͤchſtens einige Blätter von den wenigen vorhandenen 
Büſckhen abzurupfen. Oder ſie wurden gemäht, oft mit Lebensgefahr 
des Eigenthümers und des Knechtes und ſeines Zugviehes herausgebracht, 


um eine unſchmackhafte, unnahrhafte Koſt deſſelben Viehes durch einen] 
Theil des Winters zu ſein. 

Ber Dit waren fie gar nicht herauszubringen und mußten auf der Stelle, 
wo fie gewachſen waren, verfaulen. — Allerdings nährt jetzt der Grund 
jene Pflanzen nicht mehr, aber andere und beſſere, wie jeder Bauer an 


ei 2 daß daher bei Vertheilung der Abgaben Ungleichheiten durchaus nicht] ſeinem glatteren, lauſefreien Vieh und jede Bäuerin an ihrem Butter⸗ 
Je geringer die Summe iſt, welche der Staat vorrath merkt.“ 


Wird Moor, Bruchboden, nach dem Trockenlegen nur feiner Eigen⸗ 


die aus der Beſchränkung der menſchlichen Kenntniß hervorgehenden thümlichkeit nach richtig behandelt, läßt man ihn einige Jahre ſich ruhig 
Ein Staat wird um ſo glücklicher daran ſein, 
einen je größeren Antheil der ihm noͤthigen Summe er aus ſeinen 


ſetzen, behandelt man ihn wie wirkliches Weide- und Wieſenland, fo 
wird man nie die Trockenlegung ſelbſt dieſes Bodens zu beklagen haben. 

Macht man es allerdings ſo, wie Herr X. in X., der, nachdem 
ſein Bruch trocken gelegt war, nunmehr partout auf ihm Buchweizen 
und Roggen bauen wollte, und um recht ſchnell ohne Dünger mehr, 
mehr und immer mehr zu produeiren, fo ein klein Wenig — nur ca. 
3 Zoll tief — Brandeultur anwendete, fo kann man die ſchönſten 
Mullwehen erhalten, die ſich nur denken laſſen. 

„Wenn die Vertheidiger des Schlendrians,“ ſagt ein tüchtiger Wie⸗ 
ſenbaukundiger, Herr Regierungsrath W. Haffer, „die Namen und Eigen⸗ 
ſchaften der auf ſolchen verſumpften Flächen wachſenden Gräſer kennen 
lernen wollten, ſo müßten ſie eigentlich es als ein günſtiges Ereigniß 
betrachten, wenn fie der Verſuchung enthoben werden, mit ſolch unge: 
ſundem, unnützem Futter ihr armes Vieh zu quälen. 

Aber es ſcheint ihnen bequemer, lieber nichts zu lernen und lieber 
mit ſtaunenswerther Hartnäckigkeit, ohne alle thatſächliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung, einen ſtereotyp gewordenen Gemeinplatz zu wie: 
derholen.“ 

Der Haupteinwand, den klügere Leute als Bauern der Trockenlegung 
machen, beruht auf der ſehr irrigen Meinung, daß durch Trockenlegung 
ſich die befruchtenden, atmoſphäriſchen Niederſchläge vermindern würden. 

Der oben angeführte Sachverſtändige ſagt dazu: 


Wäre das richtig, ſo müßte Holland bereits eine Wüſte und die] 


Pontiniſchen Sümpfe müßten ein Eldorado ſein. Aber gerade das Ge: 
gentheil findet ſtatt. b 

In Holland wird ſeit einem Jahrhundert entwäſſert, und ſtets wer: 
den die desfallſigen Anlagen vervollkommnet und vermehrt. Ganz 
Holland iſt aus Sümpfen hervorgegangen, und jetzt befindet ſich hier, 
wie in allen anderen trocken gelegten Niederungen und Deltas, die Land— 
wirthſchaft in vortrefflichem Zuſtande und der durchſchnittliche Regenfall 
iſt ein ganz befriedigender, denn er beträgt 25 Zoll p. a. 

In England ſind die Entwäſſerungen ebenfalls ſeit Jahrhunderten 
in größter Ausdehnung ausgeführt, ohne daß irgend eine Beſorgniß vor 
zu großer Trockenheit des Klimas ſich geltend machen will. 

1 a iſt voller Sümpfe und hat einen Regenfall von nur 
16 Zoll. 

Die Pontiniſchen Sümpfe werden in der heißen Jahreszeit von 
Menſchen und Vieh geflohen, und doch exiſtirt hier der ſo beneidens— 
werth vom Vorurtheil erachtete Zuſtand in ſchönſter Blüthe. 

Dagegen haben die Po⸗ufer in den hochcultivirteſten Trockenlegun⸗ 
gen einen Regenfall von 24—34 Zoll. 

Blicke an Sommerabenden in jede eultivirte Niederung lehren, wie 
auch nach der Trockenlegung die immer noch bedeutende Differenz der 
Wärme zwiſchen Boden und Luft große Nebelmaſſen erzeugt, die kälter 
ſind, je kälter der Boden iſt, aber doch befruchtend wirken, wenn ſie 
auch aus wärmerem Boden entſtehen und bei ſchöͤnem Wetter ſich nieder: 
ſchlagen, den Thau vermehren, ohne die nachtheiligen Folgen kälterer 
Nebel auf thieriſche und menſchliche Organismen zu äußern. 8. 


Ausfuhr inländiſcher Tabake betreffend. 
(Original.) 

Der Bundesrath hat in einer der letzten Sitzungen folgendes, bins 
ſichtlich der Tara-Vergütung für inländiſchen Tabak bei deſſen Ausfuhr 
gegen Export⸗Bonification beſchloſſen: 

1. Bei der Abfertigung von mit dem Anſpruch auf Steuer-Vergütung 
ausgehenden Tabakfabrikaten darf das Nettogewicht ſtatt durch 
Nettoverwiegung feſtgeſtellt werden durch Abrechnung eines Tara⸗ 
ſatzes von des Brutto⸗ 

Gewichts 

a. bei entrippten Blättern in Ballen von einfacher 

Leinwand JJ 
b. bei entrippten Blättern in Ballen von doppelter 
BEINIDAND dßdsßs RR N 

e. bei entrippten Blättern in Kiſten . . 22 

d. bei Rauchtabak in Papierpacketen und Kiſten . 25 

e. bei Cigarren, loſe in großen Holzkiſten 28 

f. bei Cigarren in Papierpacketen und großen Holzkiſten 34 = 

g. bei Cigarren in kleinen Kiſten und großen Holzkiſten 47 

h. bei Schnupftabak, loſe in Fällen . . 2. 10 

i. bei Schnupftabat in Blei: und Papierumhüllung 

i a wre 

2. Die Beſtimmung, nach welcher das Brutto- und Nettogewicht der 
einzelnen Kolli in den Anmeldungen zu declariren iſt, bleibt auf⸗ 
recht erhalten. 

3. Das durch Abrechnung des vorgedachten Taraſatzes berechnete Netto⸗ 
gewicht wird jedoch nur dann der Feſtſtellung der Steuer- Ver: 
gütung zu Grunde gelegt, wenn es nicht mehr beträgt, als das 
vor dem Verſenden in der Anmeldung angegebene; das letztere 
wird zu Grunde gelegt, wenn es geringer iſt als das durch Bes 
rechnung ermittelte. 

4. Der Abfertigungsſtelle ſteht in jedem Falle die Befugniß zu, ſtatt 
der Berechnung des Nettogewichtes nach den Taraſätzen, die Er— 
mittelung des Nettogewichtes durch wirkliche Berechnung eintreten 
zu laſſen. Von dieſer Befugniß iſt Gebrauch zu machen, wenn 
anzunehmen iſt, daß das wirkliche Nettogewicht erheblich geringer 
iſt als das aus der Berechnung hervorgehende. 

Zum Anhalte für die Beurtheilung können nach Befinden der 
Abfertigungsſtellen einzelne Kolli der Nettoverwiegung unterworfen 
werden. Die Befugniß, Nettoverwiegung zu verlangen, ſteht auch 
dem Exportanten zu. 

5. Für Rohtabak in anderer Verpackung als in Leinwand bewendet 
es bei der bisherigen Vorſchrift der Netto⸗Ermittelung durch Ver⸗ 
wiegung. : 

Bei der Verpackung von Cigarren in kleinen Kiften, von 
Rauchtabak in Papierpacketen und von Schnupftabak in Packeten 
mit Blei⸗ und Papierumhüllungen, ſofern dieſe inneren Um: 
ſchließungen augenſcheinlich von gleicher Größe und gleicher Be: 
ſchaffenheit ſind, darf das Geſammtgewicht der inneren Umſchlie⸗ 
ßungen, durch probeweiſe Verwiegung einzelner Kiſtchen beziehungs⸗ 
weiſe Packete ermittelt werden. 

Bei einer Verpackung der Fabrikate ohne innere Umſchließung 
können die Nettoverwiegungen auf den zehnten Theil der zu einer 
Poſt gehörigen gleichartigen Kolli beſchränkt werden. 

6. Zum Zweck der Feſtſtellung des Inhalts der zur Abfertigung ge⸗ 
ſtellten Kolli, kann die fpecielle Reviſion auf den vierten Theil 
einer Poſt beſchränkt werden. M. 


Ueber das Treiben der Cemente. 
. Von Dr. W. Wolters. 
Um eine klare Vorſtellung von dem Vorgange der Cementation, 


der Erhärtung und Zuſammenwachſung pulverförmiger Maſſen unter 


dem Einfluß von Luft und Waſſer, zu erhalten, iſt es nothwendig, ſich 
die Bedingungen zu vergegenwärtigen, durch welche das Aneinander— 
haften feſter Körper erreicht wird. 

Das allen Erhärtungsprozeſſen Gemeinſame iſt die Vergrößerung 
der Berührungsflächen der Theilchen. Berührung und fettes Zufammen- 
halten ſtehen ſtets im Verhälmiß zu einander. Sämmtliche chemiſchen 
und phyſikaliſchen Vorgänge, durch welche eine Gementation erreicht 
wird, laufen auf eine Vergrößerung der Berührungsflächen hinaus. 
Daß bei rauhen Flächen und bei pulverförmigen Maſſen durch einfaches 
Zuſammenbringen derſelben kein Aneinanderhaften ſtattfindet, oder 
richtiger, kein ſolches zu bemerken iſt, kommt nur daher, daß die Be⸗ 
rührungsflächen zu gering ſind, um durch ihre Wirkung die Störungen 
des Gleichgewichtes zu überwinden. Aber ſchon ein Zuſammen⸗ 
preſſen der trockenen Pulver kann wegen der dadurch hervorgebrachten 
Vergrößerung der Berührungsflächen genügen, um die Maſſe ſelbſt bei 
mäßigen Erſchütterungen zuſammenzuhalten. 

Bei den Cementen ſind die Vorgänge, durch welche eine Vergrö⸗ 
ßerung der Berührungsfläche erreicht wird, dreierlei Art: 

1. Druck von außen; 

2. Vergrößerung des Volumens einzelner Beſtandtheile und 

3. Dislocation einzelner Theilchen, hervorgebracht durch die Löslich⸗ 
keit derſelben unter Mitwirkung der Anziehung und Kryſtalli⸗ 
ſation. 

Der Druck von außen wird bei Cementen vielfach zur Anwendung 

gebracht, beſonders bei Fabrication von Stuckſachen, Platten und dergl.; 

auch bei gewöhnlicher Verwendung im Mauerwerk hilft ein guter Ar: 

beiter mit der Kelle nach, um die Wirkung des Cementes zu erhöhen. 

Der Effect, welcher hierbei durch Directe Vergrößerung der Berührungs⸗ 

fläche erreicht wird, iſt wahrſcheinlich nicht unerheblich; die zugleich ers 

reichte Verkleinerung der Zwiſchenräume erhöht aber die beiden anderen 

Wirkungen. 

Die zweite Art der Vergrößerung der Berührungsfläche durch Zu⸗ 
nahme des Volumens einzelner Theile iſt bei den Cementen eine bedeu— 
tende. Es iſt erklärlich, daß hierbei eine Preſſung ſtattfindet — beſon— 
ders an den Stellen, wo die Zwiſchenräume klein ſind, wodurch eine 
immer innigere Berührung hervorgebracht werden muß. Dieſe Volum⸗ 
vermehrung wird bei den Cementen durch die Aufnahme von Waſſer 
und Kohlenſäure bewirkt. 

Daß der dritte Vorgang, die Dislocation einzelner Beſtandtheile, 
eine Maſſe verkittet, iſt nicht fo ganz ſelbſtverſtändlich. Die hierdurch 
bewirkte Zunahme der Feſtigkeit erklärt ſich jedoch durch die 
Annahme, daß die löslichen Theile nach günſtigeren Stellen transportirt 
werden, wo die Theile bereits am dichteſten lagen, ſo daß alſo die 
erheblichſte Vergrößerung der Berührungsfläche erreicht wird. 

Von den drei angeführten Vorgängen iſt für die Cemente die durch 
Bindung von Waſſer und Kohlenſäure bedingte Volumzunaghme am 
wirkſamſten. Dieſer Vorgang iſt auch noch beſonders wichtig, weil er 
durch die Art der Behandlung des Cementes am beſten geleitet und 
zum höchſten Effect getrieben werden kann. 

In einem ſehr lockeren Pulver kann eine Volumvergrößerung keine 
bedeutende Wirkung hervorbringen, weil die Zwiſchenräume zu groß 
find. Wo demnach eine große Härte erreicht werden muß, wie bei der 
Fabrication von Platten, wird eine Dichtung des Materials durch Schlag 
oder Preſſung erhebliche Dienſte leiten. Bei dichten und ſchweren Ge: 
menten, welche auch ohne beſonderen Druck nicht allzu viel Raum 
zwiſchen den Pulvern laſſen, braucht und darf der Druck nicht ſo weit 
getrieben werden, als bei weniger dichtem Material. 

Im engſten Zuſammenhange mit der Volumvergrößerung der Be— 
ſtandtheile und der Erreichung der hoͤchſten Feſtigkeit der Cemente durch 
Verringerung der Zwiſchenräume ſteht die ſchlimme Eigenſchaft mancher 
hydrauliſcher Mörtel, nach einiger Zeit der Erhärtung wieder ihre Feſtig⸗ 
keit zu verlieren und ſchließlich zu verfallen. Es iſt dieſes eigentlich 
nicht eine Eigenſchaft weniger Cemente, ſondern es laſſen ſich faſt 
ſämmtliche, auch ausgezeichnete Portland⸗Cemente zum Treiben bringen, 
wenn man die Behandlung danach einrichtet. Iſt nicht genug Raum 
für die durch Aufnahme von Waſſer und Kohlenſäure bedingte Volum⸗ 
vergrößerung vorhanden, ſo tritt unausbleiblich eine Zerſtörung des 
ganzen Cementſtückes ein, da ſtets ein gewiſſes Verhältniß zwiſchen der 
ſich vergrößernden Maſſe und dem ausfüllbaren Raume vorhanden fein 
muß, wenn die beſte Erhärtung erreicht werden ſoll. 

Unter der zur Wirkung kommenden Maſſe iſt, wenigſtens bei allen 
geſinterten Cementen, niemals der Geſammtbetrag derſelben zu verſtehen, 
welche Waſſer aufnehmen kann, da durch den dichten Zuſtand der Maſſe 
ſtets ein Theil der hydrauliſchen Stoffe von der Wirkung ausgeſchloſſen 
wird. Dieſer nicht thätige Antheil wird um ſo größer ſein, je dichter 
und grobkörniger das Pulver iſt. Es iſt auch nicht der Geſammtraum 
zwiſchen den Körnern als verwendbarer Raum zu betrachten, da es 
nur bei ganz fein und gleichmäßig gepulverten Portland⸗Cementen durch 
Schlagen oder Preſſen des angefeuchteten Pulvers zu erreichen iſt, daß 
der ganze zwiſchen den Körnchen liegende Raum nahezu verbraucht und 
durch die vorgebildete Maſſe angefüllt wird. Bei den meiſten Cemen⸗ 
ten, bei denen entweder das Pulver zu grob iſt, oder keine Verdichtung 
angewendet wird, werden ſich ſelbſt dann noch Lücken und Poren in den 


Stücken finden, wenn ſchon wegen Ueberfüllung der kleinen Zwiſchen⸗ 
räume ein Treiben eingetreten iſt. 


Bei Herſtellung von Cement aus gleichen Molecülen Kalk und 


Gyps, wie ſolcher von F. Schot im chemiſch⸗techniſchen Laboratorium 
zu Braunſchweig dargeſtellt wurde, hatte ich ein Material erhalten, 
welches die Erſcheinung des Treibens in hohem Maße zeigte. Von 


dieſem Cement ſtellte ich feines, mittelfeines und grobes Pulver dar — 


welche Sorten vollſtaͤndig durch Siebe getrennt wurden. Dann wurden 
gleiche Gewichtsmengen dieſer drei Pulver mit Waſſer fo angemacht, 
daß die erhaltenen Maſſen einen gleichgroßen Raum einnahmen. Das 
feinſte Pulver erhärtete am ſchnellſten und erreichte feine höͤchſte und 
bedeutende Härte ſchon nach 2 Tagen; dann entſtanden ganz feine, nur 
mit der Loupe ſichtbare Riſſe, die immer zahlreicher und größer wurden, 
und nach etwa 8 Tagen waren dieſe Stücke vollſtändig zu Staub und 
kleinen Körnchen zerfallen. 
Schlamm, nachdem ebenfalls eine bedeutende Härte vorhergegangen. 
Die Proben aus mittlerem Pulver brauchten längere Zeit zum An⸗ 
ziehen, erreichten ihre hoͤchſte Härte nach etwa 9 Tagen, zeigten nach 
14 Tagen ebenfalls feine Riſſe und zerfielen vollſtändig nach 4 bis 5 
Wochen. Die Stücke aus dem groben Pulver brauchten 2 bis 3 Tage 
zum Anziehen, erhärteten nach 8 Tagen einigermaßen und erreichten 
nach ungefähr 8 Wochen ihre höchſte Härte; nach einem halben Jahre 
zeigten auch dieſe Proben einzelne feine Riſſe, welche ſich aber bis fetzt 
(nach 10 Monaten) noch nicht erheblich vermehrt haben; jedoch ſind 
dieſe Proben nicht mehr ſo feſt als früher. 

Die Verſuche mit demſelben Cement wurden dann auch in der. 
Weiſe angeftellt, daß gleiche Gewichtsmengen verſchieden großen Raum 
Neinnahmen, Die Proben der feinen und mittelfeinen Pulver wurden 


Unter Waſſer zerſielen dieſe Proben zu 
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ganz unverſchrt. Die Preben von dem feinen Pulver, welche am locker 
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macht, daß die Volumen der Gemiſche ſich wie 
Von dem groben Pulver ließ ſich die gleiche 
Menge nur in den Verhältniſſen 4 und 5 miſchen. Die Ergebniſſe 
waren folgende: 

Das feine Pulver, zu 4 Volumen angemacht, hatte bereits nach 
10 Stunden feine Riſſe und war nach einigen Tagen zerfallen. Das 
auf den Raum 5 gebrachte Pulver zerfiel nach einer Woche; doch das 
auf 6 hat ſich erhalten und zeigt nach 10 Monaten erſt vereinzelte feine 
Riſſe. Von den Proben des mittleren Pulvers waren die dichteſten 
nach 14 Tagen zerfallen, die mittleren haben nach 10 Monaten viele 
Riſſe, ſind aber nicht ohne alle Feſtigkeit; die auf den Raum 6 ge⸗ 
brachten ſind vollſtändig hart und zeigen keine Spur von Spalten. Von 


den Proben mit grobem Pulver zeigen die zu 4 die dichteſten Riſſe, 


ſind aber noch hart, die zu 5 angemachten Proben jedoch ſind noch 


flen angemacht waren, haben nie eine bedeutende Härte erlangt. Die 
von dem groben Pulver auf den Raum 5 gebrachten Proben ſind am 
bärtaften geworden, aber erſt nach einem halben Jahre. 

Die Verringerung des freien Raumes bedingt demnach bei allen 
Pulvern ein Treiben, welches aber durch Vergrößerung des Raumes 
verhindert wird. Bei dem groben Pulver wurde ein Theil des Mate⸗ 
rials der Berührung mit dem Waſſer entzogen; es war deshalb weniger 
freier Raum nöthig, das Treiben zu vermeiden, als bei dem feinen 

Pulver. Es ſei noch bemerkt, daß der Durchmeſſer der groben Pulver⸗ 
körnchen, fo weit ſich das mit der Loupe feſiſtellen ließ, etwa 10 Mal 
größer war als der Durchmeſſer der kleinſten Körnchen. 
Schluß folgt.) 
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ie ungariſche Tötſe⸗ Fliege. 

Wenn die erſte fette Weide des unteren, überreichen Donaumarſch⸗ 
landes im Abnehmen, wenn geſättigt und feiſt das gedrungene ſerbiſche 
Rind immer wähleriſcher ſein Futter annimmt und gänzlich des trau⸗ 
rigen Winters vergeſſen hat, da es ſchutzlos und halberſtarrt das Rohr 
von den Dächern riß, um den Hunger zu ſtillen; wenn ein weißer 


DPunſt über dem Horizonte lagert, eine glühende Hitze alles niederdrückt 


und die fata morgana ihr trügeriſches Spiel treibt, da ſieht man bei 


Moldava einen Trupp Männer Tag und Nacht am Stromufer pa⸗ 


trouilliren. Grau und wetterhart halten ſie aus im Sonnenbrand wie 
im Gußregen, theilnahmlos gegen die ganze Welt, und doch iſt ihre 
a geſpannt auf einen Gegenftand, auf die eine Uferſeite 
gerichtet. 

Hoch oben in den ſteil abſtürzenden Felswänden, faſt unzugänglich 
für Menſchen, gähnen ſchwarz und unheimlich fünf dunkle Löcher, die 
Oeffnungen großer Höhlen, und unverwandt ſtarren unſere Wächter in 
die Höhe, die Löcher zu betrachten; was mag wohl drin fein? 

Wir ſchreiben den 4. Juni und das Getreide winkt zum Schnitt, 
da ſcheinen frühmorgens die Löcher ſich auszudehnen; ein dunkler Rauch 
qualmt hervor; bald iſt die ganze Seite verdunkelt und dicke ſchwarze 
Wolken quellen aus den Höhlen und on den vielen Riſſen und Spal⸗ 
ten und wälzen ſich von der ſteilen Felswand nieder, unerſchöpflich, un⸗ 
ermüdet, ziellos, endlos. Unſere Wächter aber ſind verſchwunden; mit 
Windeseile jagen fie in die umliegenden Dörfer, Alarm zu ſchla gen, und 
jeder rennt und läuft, Vorkehrungsmaßregeln zu treffen. 
Die dunkle Wolke aber ſtrömt fort, Tag und Nacht, immer dichter, 
immer voller, ein dumpfes Geſumme erfüllt die Luft und rechts und 
links, auf⸗ und abwärts dehnt ſich die Wolke in der Richtung des 
Stromes aus, geht aber immer nur eine Meile weit zu beiden Seiten 
ins Land hinein. 5 
Wenn nach regneriſchem oder windigem Wetter lauwarme Tage 
kommen, ſo verdunkelt ſie die Luft und ein plötzlicher Windſtoß macht, 
daß der Strom auf weite Strecken ſchwarz erſcheint, ſchwarz von 
Mücken; es ſind die Golumbacder Fliegen (Simulia maculata), die ge: 
fürchtete Geißel jener Gegend. 
Waähbrend alle vierfüßigen Thiere gleichmäßig von dieſer Landplage 
leiden, find die Vögel ganz davon befreit und auch die Menſchen wer: 
den nur in bewußtloſem Zuſtande angefallen. 

Hirſche und Rehe brechen plötzlich aus den Waldungen der Ufer, 
um in toller Flucht ins offene Land zu jagen und ſind ſo verwirrt, 
daß ſie leicht erlegt werden können; der Haſe flüchtet in gleicher Linie 
mit dem Rohrwolf und dem Fuchs, ohne daß er beläſtigt würde, denn 
die gemeinſame Gefahr hat momentan alle Rangunterſchiede aufgehoben. 

Wenn das Vieh zuweilen auf der Weide von den Fliegen über⸗ 
raſcht wird, ſo jagt es in raſender Eile in geſchloſſenem Trupp nach 
Hauſe, alles niederrennend, um Schutz im Stalle zu ſuchen. Dann 
ſtreuen die Einwohner Dünger umher und zünden ihn an; ein blauer, 
brenzlichter, ſchwerer, ſtinkender Rauch dehnt ſich langſam von Haus 
zu Haus, hüllt alle Gegenſtände ein und hält die Fliegen ab. Wer es 
vermag, treibt ſein Vieh bis zwei Meilen ins Land hinein und wartet 
die Fliegenzeit ab, doch nicht jeder iſt fo reich und die Aermeren müſſen 
ſich auf andere Weiſe helfen. Sie ſchmieren die Thiere mit ranzigem 
Oel, ſtinkendem, alten Speck, verdorbenem Fiſchthran ein, reiben die 
ganze Haut tüchtig mit friſchem, grünem Hanf; aber alle dieſe Mittel 
ſichern nicht vollſtändig, denn trotz aller Vorſicht gehen doch immer 
viele Thiere zu Grunde. Die Mücken gehen Thiere immer in großen 

Maſſen an, ihre Stiche find höchſt ſchmerzhaft, dabei ſuchen fie in die 
Körperöfinungen einzudringen, da fie mit Vorliebe weiche unbehaarte 
Hauttheile angreifen. Die Stiche verurſachen ſofort Geſchwulſt, heftige 
Entzündungen, Krämpfe und endlich tritt der Tod ein. 

Es find ganz dieſelben Erſcheinungen, welche ſich beim Haidevieh 
zeigen, wenn es Laub mit Geſpinnſtballen des Proceflionfpinners (Bom- 
byx processionea) gefreſſen hat. Die Golumbacser Fliegen find be⸗ 

ſonders in der Früh⸗ und Abenddämmerung thätig, verkriechen ſich 


4e jedoch, wenn die Sonne hoͤher ſteigt oder Nachtkühle eintritt. Ein kalter 
Regen oder eine kalte Nacht vernichtet ſie nahezu, ſo daß ſie durch 


einige Tage wie weggeblaſen find; nach ſechs bis ſieben Wochen find 
ſie berhaupt gänzlich verſchwunden, jo daß man auch nicht mehr Nach⸗ 
zügler findet. Sie find an Geſtalt den Stubenfliegen gleich, aber um 
die Hälfte kleiner, Zweiflügler, ihre größten Feinde find die Waſſer⸗ 
libellen und Schlupfwespen. Dieſe Landplage ſcheint an ihren engen 
Bezirk gebunden zu ſein, denn ſie geht nicht weiter und war in ihrer 
heutigen Ausdehnung ſchon den Römern bekannt (f. Virgil. Georg. 
libr. III.). W. Wagner. 
(Wiener landw. Zeitung.) 


B » R 
Jagd- und Sportzeitung. 
Zum Alter der Pferde. 


Vaur gewohnlich gilt ein Mlter von zwanzig Jahren beim Pferde 


geſchlecht ſchon für hoch und was darüber hinausgeht, das gehört zu 
den ſeltenen Fällen. Der alte Jeſuit, der 29 Jahre alt, von ſeinem 
Beſitzer zum Tode begnadigt wurde, hätte vielleicht, wenn ihm die 
Kugel nicht zugedacht, auch noch manches Jahr mitgehen können, doch 
ſo wie ſo iſt derſelbe ein ſehr alter Pferdegreis geworden. In 

„Eingeſandt“ wird ferner hervorgehoben, daß es eine 


i 
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Eigenthümlichkeit des Ober⸗Elſaſſes ſei, daß die dortigen Pferde ein 
ungewöhnlich hohes Alter erreichten, was noch mit einem anderen Bei⸗ 
ſpiel bekräftigt wird. Hier in Mitten Deutſchlands gehören dergleichen 
abnorme Lebensalter aber zu den Seltenheiten, und ſei es daher ge⸗ 
ſtattet, von einem braven Pferde zu berichten, welches bei einem be⸗ 
wegten Lebenslauf und noch guter Brauchbarkeit das überaus reſpektable 
Alter von 33 Jahren paſſirt hat. 

Das in Rede ſtehende Pferd iſt ein Schimmelwallach, der ſein 
Taufzeichen deutlich und unbeſtreitbar am Halſe trägt, den Remonte⸗ 
brand vom Jahre 1844. Gewiſſe Umſtände und ein beſonderes Merk⸗ 
mal, nämlich eine Verhärtung an der rechten Gamaſche, haben die 
Beobachtung ſeines thatenreichen Lebens von ſeinem Abgang aus dem 
Garde-Huſaren⸗Regimente, 1864 im Herbſt, bis zum bentigen Tage 
ehr erleichtert. Ein Hufar gedachter Truppe, der mit dem Pferde zu 
gleicher Zeit vom Regimente entlaſſen worden, und als Sohn eines 
Pferdehändlers die Tüchtigkeit des braven Gauls, der, ein altpreußiſches 
Pferd, nach dem verſtorbenen Landſtallmeiſter von Trakehnen, Burgs⸗ 
dorf genannt, erkannt hatte, kaufte ihn für billiges Geld und brachte 
ihn ſeinem Vater nach Vinzelberg im Kreiſe Gardelegen mit. Für 
einen bedeutend höheren Preis erſtand den Schimmel der Gutsinſpector 
in Vinzelberg, der, vom Pferde wiederholentlich ins Gras gelegt, es 
bald wieder in andere Hand übergehen ließ. Nach verſchiedenem Ge⸗ 
brauch, meiſtens als Reitpferd, wurde Burgsdorf 1866 für 176 Thlr. 
bei der Mobilmachung angekauft und, nachdem er 1864 gegen Däne⸗ 
mark ſeinem Lande gedient, nun auch in den Feldzug nach Oeſterreich 
mit hineingenommen, von wo er wohlbehalten nach Stendal zurück⸗ 
kehrte und dort von einem Gutsbeſitzer der Gegend für 126 Thaler 
erſtanden wurde. J 

Bis zur Mobilmachung 1870 diente der Schimmel wiederum zu 
verſchiedenen Gebrauchszwecken, ging einmal mit einem Bierwagen durch 
und wurde zum dritten Male mit 125 Thlr. bezahlt, in den Krieg 
gegen Frankreich“ geſchickt, aus dem er ebenfalls wieder friſch und geſund 
heimkehrte, um bei der Demobiliſirung in Gardelegen für 96 Thaler 
an einem Brauer den neuen Beſitzer zu finden. Jetzt mußte der alte 
Gaul des Alltags im ſchweren Zuge gehen und gleichſam zur Erholung 
wurde er des Sonntags ſpazieren geritten. Dieſe Behandlung hätte 
das Pferd wohl ſchwerlich lange ertragen, wenn es nicht abermals ver⸗ 
kauft, zwiſchen den Scheeren eines Hotel⸗Omnibuſſes zu leichterer Arbeit 
vom Schickſal erkoren worden wäre. In dieſer Verwendung befindet 
ſich der Schimmel heute und das wird auch ſeine letzte ſein. Kann 
er die ihm gegenwärtig abverlangte Arbeit nicht mehr verrichten, ſo ſoil 
die Kugel ihm ein verdienſtwürdiges Ende bereiten. 

Burgsdorf befindet ſich bei guter Pflege und Behandlung ſehr wohl, 
frißt ſeinen Hafer ungeſchroten und verdaut jedes Körnlein, bat ganz 
reine Sehnen, wenn auch ſeine Knie etwas aus der urſprünglichen Linie 
gewichen ſind, und trägt ſeinen Schweif ſtolz wie der Faſan. Hervor⸗ 
gehoben darf noch werden, daß der Gaul vor etwa zwei Jahren, alſo 
im Alter von 32, als man ihn vor einem niedrigen Wagen einſpannte 
und die Leine ihm ankommen ließ, mit der ganzen Beſcheerung auf 
und davon lief, das Kothbrett in Stücke ſchlug und ſchließlich mit Karre 
und Allem in den Chauſſeegraben hineinſprang. 

Wenn es für Pferde Auszeichnungen gäbe, ſo müßte der alte 
Schimmel eine Medaille haben, denn in drei Feldzügen dem Vaterlande 
wacker gedient zu haben, iſt doch gewiß des Lohnes nicht unwerth! 

(Sporn.) 
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Manniglaltiges. 
— Den Gebr. Burkhard in Schachen iſt für Württemberg ein Pa⸗ 


tent von fünf Jahren auf einen Apparat zur Vertilgung von Enger⸗ 
lingen und anderen ſchädlichen Thieren im Boden ertheilt worden. 


— Das Miniſterium der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten hat 
zu der im Mai in Berlin fattfindenden Fettvieh-Ausſtellung für zu 
vergebende Prämien einen Beitrag von 1000 Thlr. gewährt. Wie die 
„Nat.⸗Ztg.“ berichtet, beabſichtigt der Magiſtrat ebenfalls einen Beitrag 
von 1000 Thlr. zu bewilligen. g 


— [Alaun als Mittel gegen Ungeziefer.] Heißes Alaun⸗ 
waſſer vertilgt rothe und ſchwarze Ameiſen, Schwaben, Ruſſen, Spinnen, 
Flöhe, Wanzen und deren Brut. Man übergießt 1 Pfund Alaun mit 
2 Liter ſiedendem Waſſer und läßt es am Feuer ſtehen, bis der Alaun 
vollſtändig aufgelöſt iſt. Dieſe Flüſſigkeit wird heiß angewendet, indem 
man fie mit einem Pinſel in die Ritzen und Fugen der Bettladen ꝛce 
ſtreicht, wo ſich das Ungeziefer aufhält. Wenn man unter die Tünche, 
mit der die Wände geweißt werden, Alaun miſcht, ſo kann man das 
Ungeziefer fernhalten. In Zimmern, die viele Flöhe beherbergen, ſollten 
die Spalten der Fußböden mit heißer Alaunlöſung gewaſchen werden. 
Das Mittel zeichnet ſich durch ſeine Billigkeit und Geruchloſigkeit aus. 

(M. d. l. C.⸗V. d. H. Br.) 


— [Fabrication der Maisſtärke.] Das Maiskorn wird in 
Aetznatron erweichen gelaſſen und dann in Kübeln aus Drahtgeflecht 
in reines Waſſer gebracht. Nach dem Auswaſchen zerquetſcht man das 
Korn zwiſchen Mühlſteinen, über welche man Waſſer ſtrömen läßt. 
Die abfließende Milch wird mit mehr Waſſer verdünnt und dann 
durch Siebe auf eine ſchief liegende ausgebreitete Fläche geleitet. Das 
Sieb hält die Faſerſtoffe und ſonſtige größere feſte Theile des Kornes 
zurück; das durchgegangene Stärkemehl ſetzt ſich aus der Milch ſchon 
auf der geneigten Fläche nieder, während die fetten ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandttheile des Kornes mit der ſtrömenden Flüſſigkeit in große 
Kufen gelangen. Das Stärkemehl wird geſammelt, ſorgfältig gewa⸗ 
ſchen, um Gluten und letzte Spuren von Aetznatron fortzuſchaffen, 
und iſt nun zum Gebrauche bereit. Handelt es ſich um Aufbewah⸗ 
rung und Verſendung, ſo muß es natürlich noch getrocknet werden. 
Die faſerigen Rückſtände in den Sieben können entweder als Vieh⸗ 
futter benützt oder zu Papierbrei u. ſ. w. verarbeitet werden. Die 
Fettſtoffe in den Sammelkufen werden abgeihöpft und finden Ver⸗ 
wendung in der Seifenfabrication. (A. a. O.) 


— In der Lüneburger Heide hat ein Unternehmer aus Bremen 
bei dem Dorfe Oberg 1200 Morgen Land angekauft, um dort die 
Petroleuminduſtrie in rationeller Weiſe zu betreiben. Die Petroleum⸗ 
qu ellen ſollen 7— 800 Fuß tief liegen. Man hat bei Edemiſſen und 
Oedeſſen durch Herſtellung einfacher ſchachtartiger Gruben bereits Pe⸗ 
troleum gewonnen. In Klein⸗Eideſſen ift ſogar der Sand fo petro: 
leumhaltig, daß man in dem Waſſer, welches in die Fußſpuren dringt, 
Petroleum entdecken kann. Bei dem Dorfe Wietze, dem nördlichen 
Theil des Petroleumgebietes, findet ſich das Erdöl in einem großen 
Sandlager von etwa 1000 Mir. Länge, 600 Mir. Breite und 75 
Meter Tiefe, was alſo einem cubiſchen Inhalt von 45 Millionen 
Kubikmeter entſpricht. Feſigeſtellt iſt, daß die oberſten Erdſchichten 
etwa 10 Proc. Petroleum enthalten. Der Beſitzer dieſer Landſtrecke, 
auf welcher bis zu einer Tiefe von 125 Fuß bereits im Jahre 1852 
gebohrt wurde, hat das Bohrloch offen gehalten und gewinnt auf eine 
ſehr primitive Weiſe, indem er einfach den Sand auswaſchen läßt, 
Petroleum. 1 En, 
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— [Alkohol als Fiebermittel. ]] Mag der Menſchenfreund 
mit Recht die Triumphzüge beklagen, durch welche der Alkohol ſich nah 
und nach fait alle Volker der Erde mehr oder weniger tributpflichtig 
gemacht hat, die Arzneiwiſſenſchaft ſpeciell kann ſich nur Glück dann 
wünſchen, daß fie in demſelben ein Mittel beſitzt, deſſen medicamentsſe 
Bedeutung bei allen moglichen Krankheiten in unſeren Tagen immer 
mehr erkannt wid. Namentlich ſcheint der Gebrauch von Spiritubſen 
bei akuten ſieberhaften Leiden, welche für den Arzt der alten Schule 
eine faſt abſolute Contraindication für deren Anwendung enthielten, neuer: 
dings zu Ehren zu kommen. Und wohl mit Recht. Iſt ja doch durch 
viele Verſuche — in erſter Linie ſteht damit Prof. Vinz in Bonn — 
welche man in neuerer Zeit über den Einfluß des Alkohols auf die 
Körperwärme angeſtellt hat, die Thatſache erwieſen, daß durch den Ge⸗ 
nuß geiſtiger Getränke die Eigenwärme nicht erhöht, ſondern vielmehr, 
mag auch zuweilen zunächſt eine raſch vorübergehende Steigerung eintreten, 
oft für viele Stunden um ein Erhebliches herabgeſetzt wird, daß mithin 
der Alkohol wie das Chinin der Klaſſe der antifebrilen Mittel zuzuzählen. 
So bat man ſchon auf der Bonner geburtshilflichen Klinik gegen das 
fo gefährliche Kindbettfieber mit dem beiten Erfolge Kornbranntwein 
gegeben; desgleichen leiſteten auf der dortigen chirurgiſchen Klinik große 
Gaben Alkohol bei heftiger Wundroſe vorzügliche antipyretiſche Dienſte. 
Derartige glückliche Experimente laſſen uns mit Zuverſicht hoffen, daß 
der spiritus vini, deſſen unmäßigem Genuſſe leider! zahlloſe Menſchen⸗ 
hekatomben fallen, in der Hand des Arztes bei der Behandlung eiſt⸗ 


zündlicher und fieberhafter Krankheiten zu einer lebensrettenden Rolle 
berufen iſt. Wie ſo oft, ſo fließt auch hier aus der nämlichen Quelle 


Krankheit und Geſundheit, Tod und Leben. Dr. A. Völkel. 


— [Rinde rpeſt.] In Warſchan und in 7 Dörfern der Um⸗ 
gegend iſt die Rinderpeſt ausgebrochen. In Warſchau und der Vor⸗ 
ſtadt Praga ſind nach amtlicher Feſtſtellung berelts 188 Kühe und 18 
Kälber gefallen. 

Amtlicher Mittheilung zufolge iſt in Janow, Kreis Lodz, Gouver⸗ 
nement Petrokow (Polen) die Rinderpeſt ausgebrochen. f 


— [Verwendung des Karttoffelwaſſers zum Putzen.] 
Das Waſſer, das man von den mit Salz gekochten Kartoffeln abgießt, 
eignet ſich vorzüglich zum Putzen von Silber, Alfenide und plattirten 
Sachen. Man legt die zu reinigenden Gegenſtände nur etwa 10 Mi: 
nuten in das heiße Kartoffelwaſſer, reibt ſie ſodann mit einem wollenen 
Lappen ab, ſpühlt ſie in reinem Waſſer nach und wird darauf finden, 
daß nicht nur alle Flecke ſpurlos verſchwunden ſind, ſondern ſo gereinigte 
Sachen auch wie neu glänzen. Noch beſſer iſt es, das Kartoffelwaſſer 
jo lange ſtehen zu laſſen, bis er ſauer geworden ift, weil ſich alsdann 
außer Silberſachen u. ſ. w. auch Stahl vorzüglich damit putzen und 
es ſich ferner zum Reinigen gläſerner Caraffen trefflich verwenden läßt. 
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Provinzial-Berichte. 


Breslau, 25. Jan. [Sitzung des landwirthſchaftl. Central: 
Collegiums.] Dieſelbe fand heute unter zah reicher Betheiligung der 
Vereins Delegirten von Nachmittags 5 Uhr ab in den Räumen der vater⸗ 
ländiſchen Geſellſchaft ſtatt. Den Vorſitz führte Graf Burghauß. Nach 
Begrüßung der Anweſenden trug der Vorſitzende den Jahresbericht des 
Präſidiums vor, welcher ſich ſpeciell über die landwirthſchaftlichen Intereſſen 
der Provinz verbreitete. | 
zu Friedland bei Waldenburg. Mittelwalde, Haynau und im Kreife Bunzlau 
ſich dem Central⸗Verein angeſchloſſen haben und zählt derſelbe jetzt 61 cen⸗ 
traliſirte Vereine. Eine Anzahl Ortsvereine haben fh den Kreis⸗Vereinen 
angeſchloſſen. Das Vereinsweſen ſelb't iſt im erfreulichen Aufſchwunge be: 


griffen. Mit den Local⸗Vereinen säblt der Central⸗Verein im Ganzen 168 BR 3 


Vereine mit 11—12009 Mitgliedern. Der centralifirte General⸗Verein der 
Bienenzüchter zählt 23 Local⸗Vereine. Die Thätigkeit des Central⸗Vereins⸗ 
Vorſtandes iſt deshalb bedeutend geſteigert worden und ſeine Arbeiten nehmen 
immer mehr zu. = 
Ad 2 der Tagesordnung: Die Vereinsrechnung pro 1874 trug der 
Landesälteſte Elsner von Gronow vor; incl. eines Beſtandes von 
15,102 Thlr. betrugen die Einnahmen 38,484 Thlr., die Ausgaben 23,450 
Thaler und verbleibt mithin ein Beſtand von 14,967 Thlr. Die Etatſeſt⸗ 
ſetzung pro 1875 trug Oeconomie⸗Rath Korn vor. Zuſchüſſe zu Prämien 
bei projectirten Thierſchaufeſten erhalten die Vereine Alt⸗Grotlkau, Pleß, 
Namslau, Leobſchütz und Strehlen. 7 
Ad.3.. Betreffend die zollfreie Einführung des Rohſpiritus nach Ham⸗ 
burg; über dieſen Gegenſtand wurde nach einem kurzen Referat des Dec. 
Rath Korn zur Tagesordnung übergegangen. NA 
Ad 4. Betreffend Erweiterung der landwirthihaftlihen Mittelſchulen 
zu Brieg und Liegnitz zu Landwirthſchaftsſchulen mit der Berechtigung der 
Ertheilung von Qualifications⸗Atteſten für den einjährigen Militairdienſt 
an die Abiturienten jeſerirte Director Schul; aus Brieg; Correferent war 
Director Dr. Birnbaum aus Liegnitz. Referent jtellte den beſtimmten 
Antrag: Collegium wolle die Erweiterung beſchließen, wenn ſich anders die 
erforderlichen Mittel flüſſig machen laſſen. Der Antrag wird mit großer 
Majorität angenommen. : 5 
Ad 5. Mittheilung und Antrag. des Vorſitzenden der Genoſſenſchaſts⸗ 
Commiſſion, Freihern v. Keſſel⸗ N 
dieſer letzteren, erklärt ſich Collegium nach kurzem Referat einverſtanden 
und it die Genoſſenſchafts⸗Commiſſion demnach aufgelöſt. BR. 
Ad 6. Neuwahl des Vorſtandes excl. des General⸗Secretairs wird per 
Acclamation der Geſammtvorſtand wiedergewählt. Derſelbe beſteht demnach 
aus den Herten: Graf Burghauß Erxcellenz, von Elsner⸗Gronow, 
Generalpächter Seiffert, Graf Zedlitz⸗Großenbohrau. Die Anwe enden 
erklärten ſich, dankend für das ausgeſprochene Vertrauen, zur Annahme der 
Wahl bereit. K; 


Laudwirthſchaftlicher Bericht aus dem Kreiſe Schweidnitz. 
(Original.) 

Trotzdem unſer Kreis — und wohl mit einer gewiſſen Berech⸗ 
tigung — zu den beſten Strichen Schleſiens gezählt wird, laboriren 
wir dieſes Jahr doch an denſelben Calamitäten, an denen alle Land⸗ 
wirthe leiden. Die Getreideernte war nur eine mittelmäßige zu nennen, 
und war namentlich die Sommerung eine faſt mißrathene. Ein merk⸗ 


würdiger Unterſchied war zwiſchen zeitiger und ſpäter Saat vorher 3 
ſchend bei Gerſte bemerkbar, letztere ergab gegen erſtere einen Ausfall 


von circa 25 pCt. und wird wohl fo mancher Landwirth zu der Ueber: 
zeugung gelangt ſein, daß frühe Gerſtenſaat entſchieden der ſpäten vor⸗ 
zuziehen ſei. Hafer hat in den höheren Regionen unſeres Kreiſes ſo 
ziemlich den allgemeinen Erwartungen entſprochen und iſt nächſt Roggen 
die beſtgerathenſte Halmfrucht. Weißer Weizen iſt ſchwach im Korn 
geblieben, dafür iſt der braune oder braunſchweigiſche Weizen um ſo 
beſſer gediehen, hat aber auch kaum 85 pCt. einer ſogenannten Durch h 
ſchnittsernte erreicht. Rüben, namentlich Zuckerrüben und Kartoffeln 


haben trotz der großen Dürre einen lohnenden Ertrag gegeben, ebenſo = 5 


war auch der Mais eine große Aushilfe. Gänzlich fehlgeſchlagen war 
Klee, Roth: wie Gelb: und ſchwediſcher Klee, Luzerne und Gemenge. 
Die Wieſen außer Bewäſſerungs⸗Anlagen haben nur einen nothdürftigen 
Schnitt abgegeben, während Erbſen und Wickgemenge durch Mehlthau 
zerſtört wurde. Natürlich iſt durch dieſe Mißernte ein enormer Futter⸗ 
mangel eingetreten, den jeder Viehbeſitzer bitter empfindet. Kraftfutter 
mittel, die ja einen faſt unerſchwinglichen Preis erreicht haben, werden 
von dem kleineren Grundbeſitzer faſt gar nicht gekauft und iſt das Nutz⸗ 
vieh meiſt nur auf das geringe Unterhaltungsfutter angewieſen. Durch 
die geringere und nährſtoffärmere Düngung werden die Folgen der 
jährigen Mißernte noch lange erfichtlich bleiben. 175 a 


An. ne 
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Mitgetheilt wurde auch, daß die neuen Vereine 


Zeutſch auf Raake, betreffend Aufloſung 


Glücklicherweiſe verſpricht der üppige Stand unſerer Saaten eine]. 


reiche Ernte für dieſes Jahr, trotz der Trockenheit iſt das Saatgut 


überall trefflich aufgegangen und da wir jetzt hinlänglich Winterfeuch⸗ 


tigkeit haben, ſo läßt ſich wohl annehmen, daß bei einem normalen 
Frühjahr und Sommer das Jahr 1875 für die zwei vorhergehenden 
Jahre, die namentlich in Beziehung auf Futter Hungerjahre zu nennen 
waren, entſchädigen wird. Recht zeitiges üppiges Grünfutter wäre für 
dieſen Mai dringend zu wünſchen. 

Die in Nr. 4 Ihrer Zeitung ſo genau beſchriebene Erdraupe der 
Winterſaat⸗Eule (Agrotis segetum), die im Kreiſe Liegnitz ſo arg ge— 
wüthet hat, war auf einigen Schlägen meiner Feldmark ebenfalls thätig, 
ohne jedoch beſonderen Schaden anzurichten, wahrſcheinlich war die 
Anzahl zu gering. Zuerſt bemerkte ich dieſe Raupen ebenfalls in einem 
Mohrrübenſchlage, ſpäter ſchienen dieſelben nach der benachbarten Weizen⸗ 
ſaat gewandert zu ſein. Einige Exemplare laſſe ich in einem Blumen⸗ 
napfe in meiner Behauſung überwintern, um die kleinen ungebetenen 
Gäſte genauer beobachten zu können. 

Auch in unſerem Kreiſe krankt das landwirthſchaftliche Vereinsleben 
bedeutend, es ſcheint, als wenn ein Mehlthau unſere Vereins-Verhält⸗ 
niſſe vergiftet hätte. Zu landwirthſchaftlichen populären oder auch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorträgen giebt ſich faſt Niemand mehr her, und ſind wir 
gleich vielen anderen Kreiſen in dieſer Beziehung im ſtarken Rückſchritt. 
Eine landwirthſchaftliche Thierſchau, verbunden mit Maſchinen-Aus⸗ 
fellung, die im Jahre 1870 fo außerordentlich proſperirte, findet dieſes 
Jahr nicht ſtatt, trozdem eine Anregung dazu in landwirthſchaftlichen 
Kreiſen vielen Anklang gefunden haben würde. 

Eine angenehme Mittheilung kann ich Ihnen und den Leſern Ihrer 
Zeitung aus unſerem Kreiſe machen und zwar die, daß einer unſerer 
bedeutendſten Induſtriellen ſeine Maſchinenbauanſtalt durch Anlage einer 
Mähmaſchinen⸗Fabrik im großen Maßſtabe vergrößert hat. Der In: 
baber dieſes Etabliſſements E. Januſcheck, der in den weiteſten Kreiſen 
Schleſiens und darüber hinaus durch feine vorzüglichen Göpel-Dreſch— 
maſchinen bekannt iſt, wird nach vielen Vorarbeiten und darauf bezüg: 
lichen Reiſen dieſen Induſtriezweig hauptſächlich in Angriff nehmen. 

Wir begrüßen dieſes Unternehmen mit großer Freude und hoffen, 
daß ſich auch in anderen Provinzen deutſcher Fleiß und deutſche Induſtrie 
immer mehr Bahn brechen möge, damit nicht alljährlich viele viele 
Millionen Thaler nutzlos nach dem Auslande gehen und die uns als 
Gegen-Aequivalent nur altes Eiſen zurücklaſſen. Hoffentlich wird der 
Deutſche endlich zu der Erkenntniß kommen, daß es ſeine Pflicht iſt, 
vaterländiſche Induſtrie zu unterſtützen, und er ſich endlich von dem 
Vorurtheil emancipiren muß, daß nur das Ausland gute Maſchinen 
fabrieiren kann. In vorliegendem Falle garantirt wohl der Name des 
Fabrikanten, daß die neue Mähmaſchine, die Sileſia getauft werden 
ſoll, den engliſchen und amerikaniſchen an Güte und Dauerhaftigkeit 
nichts nachgeben wird, dagegen ſich um 20 pCt. billiger ſtellen dürfte. 
Binnen kurzer Zeit werde ich mir erlauben, Ihnen nähere Mittheilung 
über den Fortſchritt des neuen Induſtriezweiges zukommen zu le 


Litteratur. 2 


— Die Reblaus (Phylloxera vastatrix). Im Auftrage des kgl. preuß. 
Miniſteriums für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten bearbeitet von 
Dr. L. Wittmack, Cuſtos des kgl. landw. Muſeum in Berlin. E. Schotte u. 
Voigt in Berlin, 1875. 5 

Mit vielem Intereſſe haben wir die Abhandlung über die Reblaus: 


die Patent⸗Kali⸗Fabrik 


A Bruch: und Moorboden, fowie als ficherftes und billigſtes 
mooſter Wieſen und Weiden ihre 


producte — welcher große Mengen von ſchaͤdlichem 


Vereinigte chemische Fabriken zu Leopoldshall 
Actien-Gesellschaft 
in Leopoldshall-Stassfurt 


und it K. F 


. Frank in Stassfurt 


5 empfehlen zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, Handelsgewächſe und Futterkräuter, für Culturen auf 
üngungs⸗ und Verbeſſerungs⸗Mittel ſauerer und 277 
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[HKali-Däng mittel und Magnesia⸗ 
Präparate 


unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen. 
Preſpecte, Preisliſten und Frachtangaben gratis und franco. 


1. Geſchichte der Verbreitung, 
2. Naturgeſchichte der Reblaus, 5 
3. Aeußere Erſcheinungen der Krankheiten (über und unter der Erde) und 
4. Die Mittel zur Bekämpfung der Krankheit 
geleſen und empfehlen die vorzüglich durchdachte und durchgeführte Brochüre 
allen denen, die Intereſſe daran haben. 

Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags- Bu: 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 


Wochen - Berichte. 


Berlin, 25. Januar. [Berliner Viehmarkt.] Es ftanden zum 
Verkauf: 2126 Rinder, 6187 Schweine, 951 Kälber, 4166 Hammel. 

Der Auftrieb von Rindern war heute zwar etwas geringer ausgefallen. 
als vor 8 Tagen, da indeß noch viel Vorrath bei den Schlächtern vorhanden 
war und das Wetter wieder weich geworden iſt, überragte der Auftrieb immer 
noch bedeutend den Bedarf, ſo daß zwar kein ſo bedeutender Ueberſtand ver⸗ 
blieb, als damals, die Preiſe ſich indeß nicht heben konnten. Waare er⸗ 
zielte 5157, II. 42—45, III. 35—38 Mark pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht. 

Der Auftrieb von Schweinen war um ca. 4500 Stück geringer, als vor 
8 Tagen, doch hoben ſich die Preiſe nicht ſo, wie erwartet wurde, da dieſer 
Waare das Wetter noch hinderlicher iſt, als den Rindern und ſich auch noch 
viel lebendes Vieh aus voriger Woche in den Händen der Schlächter be⸗ 
findet. Die Preiſe ſtellten ſich je nach Qualität auf 51—57 Mark pr. 100 
Pfund Schlachtgewicht. 

Auch bei Kälbern zeigte ſich das Geſchäft ein klein wenig animirter, als 
in der Vorwoche, wenn ſchon die Preiſe im Allgemeinen nicht über mittlere 
Höhe hinaus konnten. N 

Für Hammel beſſerer Qualität ſtellte ſich gleichfalls ein kleiner Preis⸗ 
aufſchwung heraus, da der Begehr für den Export recht lebhaft war; es 
wurden hierfür durchſchnittlich 2123 Mark pr. 45 Pfund bezahlt; mittlere 
Waare erzielte ca. 16—17 Mark. 


Wien, 25. Jan. [Schlachtviehmarkt.] Der heutige Markt war mehr 
als genügend mit Waare beſtellt und belief ſich der Auftrieb auf 1678 un⸗ 
gariſche, 1014 polniſche und 813 deutſche, zuſammen 3535 Stück Ochſen. Die 
Preiſe drückten ſich bei flauem Geſchäftsgange abermals um Fl. 2 bis Fl. 2.50 
per Centner. Man bezahlte ungariſche Stallochſen mit Fl. 25 bis Fl. 28, 
polniſche mit Fl. 23 bis Fl. 26 und deutſche mit Fl. 26 bis Fl. 28 per Ctr. 
Schlachtgewicht ohne Steuer. In derſelben Woche des Vorjahres war der 
höchſte Preis Fl. 34 per Ctr. ſammt Steuer. 

B. Dresden, 23. Januar. [Wochenbericht] Im Anſchluß an unſe⸗ 
ren Bericht vom 16. d. haben wir heute nur ſehr wenig von eingetretenen 
Veränderungen zu melden. Die Depeſchen bezüglich des Getreidehandels vom 
Auslande lauten faſt durchweg flau und ſind dieſelben denn auch auf unſere 
maßgebenden Börſenplätze nicht ohne Einfluß geblieben. Ganz dieſem ent⸗ 
gegengeſetzt hat ſich hier in Sachſen die vor acht Tagen gemeldete gute Mei⸗ 
nung nicht nur erhalten, ſondern die Preiſe haben ſich an faſt allen ſäch⸗ 
ſiſchen Märkten einer Aufbeſſerung zu erfreuen und mag als Hauptmotiv 
dafür in erſter Reihe das nun für den Mühlenbetrieb reichlich eingetretene 
Waſſer zu betrachten fein. Der Umſtand, daß der Meblhandel neuerdings 
ſich verhältnißmäßig lau geſtaltet hat, kommt vor der Hand nicht in Be⸗ 
tracht; die Mühlen wollen arbeiten, gebrauchen Waare und fragen nicht da⸗ 
nach, ob ſie ihr Product ſchnell abſetzen oder einlagern werden. Unter dem 
Einfluſſe des Geſagten hatten es hier die Waareninhaber leicht, ihre Be⸗ 
ſtände abzusetzen, ſobald dieſelben aus feinen Qualitäten beſtanden und fand 
beſonders feiner inländiſcher Roggen bei guten Preiſen willig Nehmer. 
Jedenfalls weiſt unſer Platz für Roggen verhältnißmäßig hohe Preise auf, 
deren . ganz von dem Umfange der Zufuhren abhän⸗ 
gen wird. 


Nürnberg, 26. Januar. [Hopfenberiht.] Am heutigen Markt war 
das Geſchäft ruhig; für Brauerkundſchaft war mäßiger Begehr; es kamen 
ſeit geſtern einige Pöſtchen Spalter Landſiegel zu guten Preiſen zum Abſchluß, 
während Marktwaare zu 144— 148 fl. in kleinen Beträgen gehandelt wurde. 


Wochen⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 
In Poſen: 1. Februar: Liegnitz, Leſchniz. — 2.: Striegau. — 3. 
Neumarkt, Berun, Ziegenhals. =: Lähn, Steinau OS. 0 > 


In Poſen: 3. Februar: Dobrzyca. — 4.: Betſche, Kopnitz, Murowana⸗ 
Goslin, Schwetztau, Wielichowo. A 5.: Kempen. 255 Bi; 


Brlefkaſten der Nedaction. 

Hrn. v. L. in Gr.-Str. Waldſtreu und Laubſtreu, zunächſt letztere, 
it verhältnißmäßig arm an wichtigen Pflanzennährſtoffen. Die abge⸗ 
fallenen Blätter der Buchen, Eichen, Birken, Ulmen ze. enthalten in ca. 
500 Kilogr. lufttrockner Subſtanz ca. 2—3 Pfd. Phosphorſäure und 
1½ — 3, Pfd. Kali, alſo in 10— 15,000 Pfd. der lufttrockenen Maſſe 
nur fo viel Phosphorſäure, wie ein Centner Knochenmehl und fo 
5 Kali, wie ein Centner des dreifach concentrirten Staßfurter Kali: 
alzes. 

Noch ärmer an Pflanzennährſtoffen als die Laubſtreu find die Na- 
deln und dünnen Zweige der Nadelhölzer (Nadelſtreu). In der That 
kann der Landwirth in der Waldſtreu weniger ein directes Düngemittel 
ſuchen, mit welchem dem Boden ein weſentlicher Erſatz für entzogene 
Ernten geboten wird, er muß dieſelbe vielmehr als ein Mittel, um in 
Ermangelung hinreichender Menge von Stroh die thieriſchen Ausſchei⸗ 
dungen aufzunehmen und dieſelben in eine zur bequemen Verwendung 
paſſende Form zu bringen, betrachten. Stroh kann von Streu nie voll 
kommen erſetzt werden, da letztere zur Bildung von ſaurem Humu 
ſehr geneigt iſt. 

Miſcht man dagegen dem Streudünger eine hinreichende Menge 
guter, möglichſt humoſer Erde bei, fo erhält man einen äußerſt werth⸗ 
vollen Compoſtdünger, in welchem die Zerſetzung der organiſchen Sub⸗ 
ſtanz raſch ftattfindet, ohne daß ein Verluſt von werthvoller Pflanzen. 
nahrung zu befürchten wäre. 

Näheres ſiehe Wolff's Düngerlehre. 


Hrn. v. W. in R—y bei P. In einer der nächſten Nummern 
ſoll Ihre Frage wegen Torf: und Torfpreßmaſchinen ausführlich beant⸗ 
wortet werden. 


Hrn. G. in L. Fohlenzucht. In der Thierzucht gilt der Grund: 
ſatz: Gleiches bringt Gleiches hervor, die Nachzucht muß ſomit die 
Eigenſchaften der Eltern oder eine Miſchung ihrer Eigenſchaften erben. 
Darum iſt es ein leider viel verbreiteter Irrthum, daß eine in der 
Jugend gut geweſene Stute im Alter noch zur Zucht paſſe, wenn ſie 
zum gewöhnlichen Dienſt unbrauchbar geworden iſt. Race und Ge— 
ſtalt geben zwar Hoffnung auf ein Fohlen von Werth, daſſelbe wird 
aber in den meiſten Fällen einen Theil der Abnutzung der Mutter mit⸗ 
erben und im fpäteren Alter in Beziehung auf Leiſtungsfähigkeit die 
Erwartungen des Züchters täuſchen. 


Inſerate. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Glen. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 
wirtbſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Slödnen) 


(B. 162) 


Der land: 
ſchloſſen, vom Februar dieſes Jahres an, jeden Mittwoch, von Vor⸗ 
mittag 10 Uhr beginnend, auf dem Ringe in Landeshut einen öffent⸗ 
lichen Getreidemarkt abzuhalten und denſelben nach Kräften reichlich mit 
laͤndlichen Producten zu beſchicken. 


Der Vorſtand des land- und forſtwirthſchaftlichen Vereins 


Dominium Neindörfel bei Münſterberg offerirt unter Garantie 


Gelben Pohl'ſchen Nieſenrunkelſamen, 


| Getveidemarkt, a 


und forſtwirthſchaftliche Verein des Kreiſes Landeshut hat be 


124 


des Kreiſes Landeshut. 


* + 
W. Bülow. 


* 


1874er Erute, 


l 


18 Thlr. pro 50 Klgr. inel. Emballage. Bis 10 Klgr. Einzelpreis 12 Sgr. pr. Klgr. 


„ Unſere Düngeſalze find nicht zu verwechſeln mit dem jetzt vielfach ausgebotenen ſ. g. ächten Kainit — einem rohen Berg⸗ 
Chlormagneſium enthält. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der praktiſche Ackerba 


in Bezug auf 
rationelle Bodeneultur, 
nebſt 
Vorſtudien aus der unorganiſchen und organiſchen Chemie, 


ein 
Handbuch für Landwirthe und die es werden wollen, 


bearbeitet von N 
Albert v. Bofenberg - Lipinsky, 
Landſchafts⸗Director a. D., Ritter ıc. 
Fünfte verbeſſerte Auflage. 


Gr. 8. 2 Bde. Mit 1 lithogr. Tafel. 80 Bogen. 


lebrend, ſondern auch zum eigenen Studium anregend geſchrieben iſt, ſicher z 
Freunde erwerben. 


ohlfeiles Kochbuch. 
In allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Köchin aus eigener Erfahrung 


von Caroline Baumann. , 
Nach der neuen Maaß- und Gewichtsordnung a 
verb. Aufl. Eleg. geb. Preis 1 500 | 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau, 


Broch. Preis M. 

Die raſche Aufeinanderfolge der letzten Auflagen dieſes Werkes Liefert den beſten Beweis 
dafür, daß die darin ausgeſprochenen Anſichten und Ralhſchläge des geiſtreichen Verfaſſers, 
wie ſeitens der Kritik, jo auch beim praktiſchen Landwirthe die wärmſte Anerkennung ger 
funden haben. — Auch in dieſer neuen Auflage wird ſich das Werk, das nicht allein be⸗ 


| Anfang Februar beginnt ein 
Uuterrichts⸗Curſus 
in doppelter landwirthſchaſtlicher 


Buchführung. 


Außerdem unterrichte in landwirthſchaft⸗ 
licher Correſpondenz, Rechnen und kauf⸗ 
männiſcher Handfchrift. 


FP. Berger, Grünſtraße Nr. 6. 
ie Seen DR 
Klee⸗ und Grasſame 


letzter Ernte offerirt in beſter Qualität billigſt 


J. Graetzer, 


Gr. ⸗Strehlitz, Oberibleiien. 


(17) 


u 
B6] 
11 


13,50. Aa 
wohlſeile Zugendſchriſten. 


— — 


zwar oft auf 


ahlreiche neus 
In allen Buchhandlungen ist 


zu haben: i 
weide“, ſowie 


Oskar Hoecker, 
Auswahl 


Boz-Dickens’scher 
Erzählungen. 


(B. 170) 


Zur Anpflanzung von 
Korbweiden 
empfeble ich meine Anlagen zur Entnahme 
von Stedmaterial der vorzüglichſten Cultur⸗ 
weiden. Durch keine andere Cultur dürften 
fo hohe Bodenrenten zu erzielen fein, und 


Weiſe kaum einen nennenswerthen Nutzen 
abwerſen. Behufs Information empfehle ich 
eine bei J. Wieseke, Brandenburg a. H. 
erſchienene Brochüre „Die Cultur der Korb- 


lagen, welche nach eigenen Erfahrungen und 
neuen Grundſätzen cultwirt, behandelt und 


Meßdunk b. Brandenburg a. H 


Ein nachgelaſſener Noman von Fr. v. Krane! 


Kürzlich erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Kapitän. 


Erfebniffe eines weſtfäliſchen Edelmannes. 


Herausgegeben 
von 


Fr. von Krane. 
8 3 Bände. Elegant broſch. Preis M. 15. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


2 2 Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


ie Wiederkehr 
ſicherer Flachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung n Bodenerträge 
u 


Flächen, welche auf andere 


die Beſichtigung meiner An⸗ n 
die Ergänzung der mineraliſchen 


genutzt werden. Für projectirte größere Ans anzen⸗Nährſtoffe 
lagen ſtellen auf Wunſch Culturpläne auf. } f n fe, 
Preisverzeichniſſe verſende franco. [28] des Kali's und der Phosphorſäure, 


R. Schulze. in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 


I. bis 3. Bändchen, 
Sauber gebunden. 
Preis pro Band: M. I, 50. 


Verlag von Eduard Trewendt 
in Breslau. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 
Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 8. 
„Vorladungen und Aftefte. 


Hack, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 
von 

Alfred Nüfin. 

Eleg. broſch. Preis 75 Pf. 


Verantworklicher Redacteur: R. Pamme in Breslau. 


Druck von Grab, Barth und Comp. CB. Friedrich) in Breslau. 
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